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„Eines Tages werden sie sich erklären
müssen“, droht Daniel Schneidermann
in seiner Medienkolumne in „Libérati-
on“. Er meint die Journalisten, „die vor
der Wahl tagtäglich Sarkozy begleite-
ten, seine Witze und seine Wutausbrü-
che kannten, um seine Launen und sei-
ne Geheimnisse wussten“. Ihnen muss-
te bewusst sein, wer für das höchste
Amt in der Republik kandidiert: „Ein
Narziss, der unfähig ist, sich für etwas
anderes als für seine eigene Person zu in-
teressieren.“

Die Medien lobten Sarkozys Professio-
nalismus und attackierten das Dilettantis-
mus seiner Gegnerin: „Entweder hat sich
Doktor Jekyll am Abend der Wahl in Mis-
ter Hyde verwandelt, oder unsere journa-
listische Elite ist von Blindheit geschla-
gen.“ Nur das Magazin „Marianne“ hat in
seinem Heft „Der wahre Sarkozy“ ge-
schrieben, was die Journalisten wussten,
aber verschwiegen. Diese Wahrheit, so
Schneidermann, wird inzwischen für alle
offenbar: „Die Medien haben die Leser
betrogen.“

Ein Jahr danach würden sie Sarkozy
am liebsten lynchen. Die Nachrichtenma-
gazine, die ihn zur Wahl empfahlen, pu-
blizieren besorgte Titelgeschichten. „Sar-
kozy ist kein Präsident“, befindet Jacques
Julliard im linken „Nouvel Observateur“,
der Ségolène Royal unterstützt und einen
Vorabdruck aus dem Buch des früheren
Ministers François Léotard publiziert:
„Das alles wird zu einem schlechten
Ende kommen.“ Sarkozys „monarchisti-
scher Narzissmus“ sei eine Gefahr für die
Republik, fürchtet „Marianne“. Persön-
lichkeiten aller politischen Parteien ha-
ben die Petition der Zeitschrift unter-
schrieben. Eine Umfrage ergab: Heute
würde die Sozialistin triumphieren.

„Sarkozy muss weg, so schnell wie
möglich“: Daniel Schneidermann be-
zeichnet die Wende der Medien als „Hys-
terie“. Er kommt auf die SMS zurück, die
der Präsident eine Woche vor der Heirat

mit Carla Bruni seiner früheren Gattin
geschickt haben soll. „Wenn sie echt ist,
war ihre Veröffentlichung gerechtfertigt,
denn sie legt Zeugnis ab vom geistigen
Zustand des Präsidenten.“ Handelt es
sich um eine Fälschung? In diesem Fall
hält Schneidermann die Publikation für
einen Skandal ersten Ranges. Doch mit
dieser Variante – der verantwortliche Re-
dakteur kann sich nur auf „sichere Quel-
len“ berufen – haben sich die Medien
nicht befasst: „Sie sind zur Tagesordnung
übergegangen.“

Auch das Fachmagazin „Médias“
(Nummer 15) neigt nicht zur Selbstkri-
tik. Die Journalistin Catherine Nay, die
Sarkozy eine Biographie gewidmet hat,
vertritt die Ansicht, dass die politische
Macht sehr viel weniger direkt interve-
niert als in früheren Zeiten. Eher kom-
men die Medien mit ihrem Eifer den
Wünschen der Politiker zuvor. Max Gal-

lo, der Regierungssprecher von Mitter-
rand war und heute Sarkozy unterstützt,
erklärt im Interview: „Die Kontrolle der
Information ist ein Hirngespinst.“ Das
Magazin „Médias“ übernimmt einen Ar-
tikel aus der israelischen Zeitung „Haar-
etz“, der sich mit der „Ermordung“ des
Palästinenserjungen Mohammed al-
Dura durch die israelische Armee be-
fasst. Doch sie war eine Inszenierung für
das Fernsehen: „Der kleine Märtyrer
lebt noch immer“, lautet der Titel in „Mé-
dias“.

Die Bilder hatte „France 2“ in die
Welt gesetzt, und dort tut man nun alles,
um die Aufklärung des Falls zu verhin-
dern. Als „Sturm im Wasserglas“ be-
zeichnet „Haaretz“ die Affäre. Der wirk-
liche Skandal sei, dass die israelische Ar-
mee „weitab von den Kameras“ Hunder-
te von Kindern getötet habe: „Ohne die
Verantwortung dafür zu übernehmen,
ohne die Eltern finanziell zu entschädi-
gen“. Die Fälschungen des „seriösen und
kompetenten Korrespondenten“ und
Kollegen, suggeriert „Médias“, erfolgten
gewissermaßen im Dienste der unbeque-
men Wahrheit.

In zwei Beiträgen wird die Mitverant-
wortung der Druckergewerkschaft „Le
Syndicat du Livre“ für die Krise der Pres-
se untersucht. Sie entscheidet noch im-
mer darüber, wer angestellt wird. Seit
1944 werden diese verfassungswidrigen
Zustände toleriert, auch von den Zei-
tungsbesitzern. Das behauptet Emmanu-
el Schwartzenberg, den „Médias“ inter-
viewt, in einem Buch. Und er glaubt
auch: Noch vor fünf Jahren wäre es
schlicht nicht gedruckt worden.

„Le Débat“ geht noch weiter und ver-
kündet schlicht das „Ende der Zeitun-
gen“. Es sei eine Mär zu glauben, neue
Medien würden die alten nicht verdrän-
gen, sondern ergänzen. Nur noch vier po-
litische Tageszeitungen erreichen in
Frankreich eine Auflage von 400 000
Exemplaren. „Zu Beginn des zwanzigs-

ten Jahrhunderts wurden täglich mehre-
re Millionen Zeitungen verkauft, nach
1945 gab es Dutzende von Titeln.“

Auch das „letzte Massenmedium“
Fernsehen verliert an Reichweite. Das In-
teresse an der Information geht radikal
zurück, und als Transportmittel für die
Werbung wird sie nicht mehr gebraucht;
man kann die Konsumenten über das In-

ternet billiger ansprechen. Yahoo, Goo-
gle, You Tube erreichen mehr Menschen
als alle Zeitungsportale zusammen. Und
wer News bezieht, will für sie nichts be-
zahlen.

2007 war das schlimmste Jahr der
Presse seit einem halben Jahrhundert.
Der „Débat“-Autor illustriert seinen
Befund mit dem Verhalten von Springer
in Frankreich. Man betrieb Studien
für eine Boulevardzeitung wie „Bild“.
Die publizistische Marktlücke existiert,
doch es gab Zweifel am Vertrieb und am
Geschäftsmodell. Springer verzichtete
und kaufte dafür das Internetportal
„aufeminin.com“ – für 284 Millionen
Euro. JÜRG ALTWEGG

Libération vom 29. Februar

Le Nouvel Observateur
vom 28. Februar

Marianne vom 29. Februar

Médias, Rue Oberkampf 16,
F-75011 Paris

Le Débat, Rue Sébastien-Bottin 5,
F-75005 Paris

Der Titel bedeute „Psalmen“, und tatsäch-
lich ist dieser Film des israelischen Regis-
seurs Raphael Nadjari eine Auseinander-
setzung mit dem Konflikt zwischen ortho-
doxem, liberalem und nahezu säkularem
Judaismus. Das braucht natürlich eine be-
sondere Geschichte, und Nadjaris ist un-
durchschaubar mysteriös und gleichzei-
tig klar und einfach. Das Leben einer Fa-
milie in Jerusalem wird erschüttert, als
der Vater nach einem Autounfall, bei
dem niemand verletzt wurde, einfach ver-

schwindet. Seine Frau muss jetzt die Fa-
milie versorgen, sie kümmert sich um die
Ökonomie. Der Großvater will vor allem
beten, Wache halten, der Tradition zu ih-
rem Recht verhelfen. Die Söhne finden ei-
nen anderen Weg – aber alles, was ge-
schieht, jede Entscheidung, die getroffen
wird, steht in Beziehung zum Glauben,
sei es ablehnend, sei es vertrauend. Das
ist so vollkommen unaufgeregt gefilmt,
als schauten wir dem Leben zu, und alle
Fragen bleiben offen. Nur die, ob es auch
ohne Gott ginge, nicht.  lue.

Blick in französische
Zeitschriften

 WIEN, im März

E s rattern die Züge, es blinken die
Signale, doch hält hier nur der Bum-
melzug. Dabei leben im Ort genau

2364 Personen. Am Schluss wird es ein
Menschenkind weniger sein. Dazwischen
liegen eine unglückliche Ehe, ein außer-
ehelicher Kuss, ein deswegen verspätet er-
teiltes Haltesignal, ein Zusammenstoß,
achtzehn Tote, ein Gerichtsverfahren in-
klusive Meineid und darob Freispruch,
eine triumphale Heimkehr, nagende Ge-
wissensbisse, ein Mord und ein Selbst-
mordversuch. Und Hudetz, der Bahnhofs-
vorstand und Mörder, hört dann doch
noch die Posaunen des Jüngsten Gerichts.

In Ermangelung besserer Vergleiche
wird das späte Drama Ödön von Hor-
váths „Der jüngste Tag“ gerne Mysterien-
spiel genannt. Entstanden um 1936, fin-
det man es in jüngster Zeit verdächtig oft
auf den Spielplänen, in Wien zuletzt im
Dezember 2000 in einer umjubelten Insze-
nierung von Andrea Breth am Burgthea-
ter. Ein Schelm, wer da eine Sehnsucht
nach Verantwortung hineinlesen will.

Um diese nämlich geht es im Stück
zweifellos: Niemand will sie überneh-
men. Die Dörfler haben sich mit der
ewigen Verspätung abgefunden. Der
Bahnhofsvorsteher Hudetz tut nur seine
Pflicht, privat und dienstlich. Die halbver-
rückte Ehefrau nimmt er vor den gehässi-
gen Gerüchten der Nachbarn in Schutz,
vor den vorbeirauschenden Eilzügen salu-
tiert er brav, all das tut er mechanisch.
Ein schelmischer Flirt mit der Wirtstoch-
ter Anna, ein von dieser eilig aufgedrück-
ter Kuss, um die Gattin, die hinterm Vor-
hang der Dienstwohnung ihren Thomas
nicht aus den Augen lässt, zu ärgern, ver-
stört den braven Bahnbeamten derart,
dass er ein Läuten überhört und die Si-
gnallampe nicht rechtzeitig auf Rot stellt.

Vor Gericht ist er sich keiner Schuld
bewusst. Später erinnert er sich nicht ein-
mal mehr, wie er die Anna, die für ihn
(und für sich) den Meineid, er habe alles
korrekt gemacht, geleistet hat und es sich
dann anders überlegt, umgebracht hat.
Wenn ihm das einfiele, dann würde er sich
selber kennen. Er nennt die Tötung Verlo-
bung. Frau Hudetz trägt auch keine Verant-
wortung dafür, ihren Mann beinahe in den
Wahnsinn zu treiben; und Anna, das früh-
reife Mädchen, das ihn so abgelenkt hat,
schon gar nicht. Die anderen verfolgen
erst Frau Hudetz mit Schmähungen, dann
wollen sie den Gatten lynchen. Kein Wun-
der, dass in so einem verantwortungslosen
Ort nicht einmal ein Handelsreisender län-
ger als unbedingt nötig verweilen will.

Da in dieser Geschichte auch noch die
Geister zweier Eisenbahner und später
von Anna umgehen, glaubt Regisseur
Philip Tiedemann daraus eine Gespens-
tersonate machen zu dürfen. Mit Spukge-
stalten hat er hier im Wiener Theater in
der Josefstadt Erfahrung, auch bei seiner
letzten Arbeit, dem „Fest“ nach dem Film
von Thomas Vinterberg (2007), suchte
ein totes Mädchen ihre dänische Familie
heim. Die Handlung des Bahnwärterdra-
mas presst ihm Bühnenbildner Etienne
Pluss in einen hohen düsteren Kasten aus
dunklen Holzpaneelen. Klappt die Rück-
wand um, wird aus der Station das Wirts-
haus, wird die Rückwand weggeschoben,
gibt das den Blick vom Bahnviadukt in
die Tiefe frei. Nur wenn die Züge im glei-
ßenden Blitzlicht hinter der Szene auf-
einanderkrachen, fallen die Holzleisten

aus dem Rahmen, und die Signallampe er-
strahlt bedrohlich.

Weniger einleuchtend, was die Regie
mit den Schauspielern anstellt. Sie ist of-
fenbar der Ansicht, dass ohnedies alle in
diesem Kaff schon längst tot sind, see-
lisch zumal, Gespenster auf Urlaub sozu-
sagen. Also gibt sie die Devise aus: mög-
lichst langsam bewegen, möglichst abge-

hackt und bedeutungsschwanger spre-
chen. Selbst als der Eilzug schon seinem
Verhängnis entgegenbraust und der
Bahnhofsvorsteher es noch durch das
nachträglich gegebene Haltesignal unge-
schehen machen will, stapft August Zir-
ner als Hudetz zackig in blauer Uniform
und steifem Käppi denselben Umweg
zum Stellwerk wie die gefühlten Dutzend
Male zuvor.

Beim Tanz zur Feier des Freispruchs
im Wirtshaus „Zum Wilden Mann“, wo-
bei Anna ihn erpresst und er wohl schon
ihre Ermordung plant, walzt man in Syn-

kopen. Maria Köstlinger gibt eine blasse
Wirtstochter, die aus der Enge des Dorf-
lebens ausbrechen will und doch nur ein
fatales Techtelmechtel mit einem älteren
Mann zustande bringt. Zweimal durch-
bricht sie dabei fast die allgemeine Le-
thargie, der Kuss kommt spontan, und
beim Treffen mit Hudetz am Viadukt
spürt man Angst. Das ergibt immerhin

zwei echte Gefühlsregungen. Der Rest
der Belegschaft verharrt aber im müden
Textaufsagen, unterstützt von einem
Klangteppich aus unerbittlicher Drehor-
gelmusik.

Es hallt, wenn die Geister sprechen,
aber bei der Vorverhandlung am Unglücks-
ort hallt es ebenso, und Zirner hallt auch,
obwohl er sich schließlich doch nicht den
Tod gibt. Der merkwürdigste Einfall je-
doch ist die Präsenz des Staatsanwaltes in
Gestalt von Alexander Strobele in einer
Art Gestapo-Mantel. Er hat von Horváth
nur eine Szene bekommen, taucht aber

hier ständig aus den Kulissen auf. Und
weil er keinen Text mehr hat, rollt er mit
den Augen. Man wünscht sich ein schnel-
les Ende, schnelleres Sprechen, schnelle-
res Gehen. Aber auch hierfür will nie-
mand die Verantwortung übernehmen. So
reicht dieser Theaterabend nicht für einen
Freispruch beim Jüngsten Gericht – eher
fürs Fegefeuer.  MARTIN LHOTZKY

ANZEIGE

Roland Emmerich hat sich einen
Wunsch erfüllt und einen Steinzeitfilm
gedreht. Das klingt vielversprechend.
Doch leider halten weder die Mammuts,
was ihre Anwesenheit verspricht, noch
der Säbelzahntiger, was die Vorfreude
sich ausmalte. Seine Rolle ist zu klein,
und er selbst viel zu groß und viel zu
deutlich im Virtuellen unterwegs, als
dass er uns beeindruckt hätte. Der Rest
des Personals sieht daneben immer et-
was verloren aus. Dass die Mammuts
zum Pyramidenbau eingesetzt werden,
zündet als geschichtsübergreifende Idee
nicht so richtig, obwohl immerhin die
Größenverhältnisse stimmen. Und dass
die Ägypter, die die guten Steinzeitleute
versklaven, als efeminierte Eunuchen
oder sonstig weibisches Pack durch ihr
kurzes Filmleben gehen, scheint eben-
falls einen Hauch zu deftig gedacht für
die zarte Liebesgeschichte zwischen ei-
nem sehr guten Jungen und einer sehr
blauäugig Göttlichen. Anders als zu er-
warten allerdings ist „10 000 B.C.“ nach
gut 100 Minuten wieder vorbei, und das
ist ja auch schon was.  lue.

In einer Welt, in der man noch Worte
wie „Nesthäkchen“ verwendet, lebt eine
ältere Dame (Silvia: Christine Schorn)
mit drei Töchtern. Eine unter demsel-
ben Dach (die strenge Iris: Corinna Har-
fouch), eine nur einen Gartenzaun ent-
fernt (die brave Marianne: Kirsten
Block), eine gerade zu Besuch aus der
großen, weiten Welt (die wilde Anne:
Dagmar Manzel). Man bereitet ein Ge-
burtstagsfest für die „Mutti“ vor, mit
Theater und allem Drum und Dran. Wie
bei allen Familienfesten geht es nicht
nur harmonisch ab, vor allem die Jubila-
rin braucht zwischendurch immer wie-
der ein hartes Getränk. Franziska Me-
letzky, Absolventin der HFF in Pots-
dam-Babelsberg, vertraut in ihrem zwei-
ten Film „Frei nach Plan“ nicht nur auf
die hochkarätigen Schauspielerinnen.
Sie baut auch mit Lust an der Montage
einer sich ständig verschiebenden Fami-
lienaufstellung, die in ihren besten Mo-
menten etwas von Tschechow auf dem
Dorfe hat und auch zwischendurch so
weit wie möglich die Möglichkeiten des
Primetime-TV-Movies auslotet – zu die-
sem Format gehört „Frei nach Plan“
letztendlich. Ein Heimatfilm mit Hand-
schrift.  breb.
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Hätte man sich doch denken können, was das für einer ist
Narziss und Kussmund – Frankreich fragt: Ist Präsident Sarkozy eigentlich noch bei Sinnen?

Eric Fischls berühmtestes Bild hat zu ei-
nem häufig wiederholten Missverständ-
nis geführt. „Bad Boy“ von 1981, kann
man in zahlreichen kunsthistorischen
Bänden lesen, zeige einen Jungen, der
eine Frau beim Masturbieren beobach-
tet. Richtig ist: Wir sehen von vorne eine
nackte Frau, die mit aufgefalteten Bei-
nen auf dem Bett liegt, und von hinten ei-
nen Jungen, der vermutlich geradeaus
schaut, dabei aber in die Handtasche hin-
ter sich greift. Wie der Junge in das Zim-
mer gekommen ist, ob die Frau von ih-
rem Besucher weiß, ihn vielleicht sogar
bestellt hat – all das wissen wir nicht.
Was wir aber eigentlich deutlich sehen
können, ist, dass ihre gegenwärtige Akti-
vität darin besteht, sich etwas aus den Ze-
hennägeln zu pulen.

Nichts beschreibt jedoch Fischls Bil-
der treffender als die Tatsache, dass in ih-
nen noch mehr gesehen wird, als ohne-
hin schon abgebildet ist. Die Vorliebe
des 1948 in New York geborenen Malers
gilt ohne Zweifel der aufgedunsenen
Fleischlichkeit. Für einen wohlkalkulier-
ten Skandal sorgte bereits 1979 „Sleep-

walker“, das Gemälde eines onanieren-
den Jungen am Pool. Ein Jahr zuvor war
Fischl nach New York gezogen, nachdem
er am California Institute for the Arts stu-
diert hatte und zwischen 1974 und 1978
eine Professur am Nova Scotia College of
Art and Design im kanadischen Halifax
innehatte.

Fischl machte dort weiter, wo Hopper
aufhörte: Das Personal seiner Bilder
liegt, steht und stolpert durch bürger-
liche Interieurs, beziehungslos, unge-
lenk. Seine psychosexuellen Vorstadtdra-
men lassen oft Böses ahnen: Hinter der
Langeweile lauert der Abgrund.

Wenig Freunde machte sich der
Kunstszeneliebling allerdings 2002 mit
der Bronzeskulptur „Stürzende Frau“,
die an die Opfer des 11. September erin-
nern sollte, die aus den brennenden Tür-
men des World Trade Center in den Tod
gesprungen waren. Die Statue, die man
kurzzeitig im Rockefeller Center in
Manhattan aufgestellt hatte, wurde auf-
grund von Beschwerden bald wieder
entfernt. Am Sonntag wird Eric Fischl
sechzig Jahre alt.   JULIA VOSS

Unter dem Motto „fremde Nähe“
blättert die Münchner Biennale vom
17. April bis zum 3. Mai wieder ein brei-
tes Spektrum modernen Musiktheaters
auf und bringt zahlreiche Werke zur Ur-
aufführung. Unter der bereits zwölfjähri-
gen Festivalleitung von Peter Ruzicka
hat sich die Biennale vom Dreierschritt
Libretto–Musik–Regie, wie er in den Jah-
ren nach der Festivalgründung 1988
noch dominierte, weitgehend verab-
schiedet.

„Hellhörig“ von Carola Bauckholt,
eine der diesjährigen Uraufführungen,
kommt nicht nur ohne Libretto, sondern
gar ganz ohne Worte aus. Es ist Musik-
theater auf der Basis von Geräuschen.
Auch bei Jens Joneleits „Piero – Ende
der Nacht“ führt das Ohr und nicht das
Auge das Publikum durch die Handlung.

Mit der Oper, auch mit der neuen
Oper, wie sie von Biennale-Gründer

Hans Werner Henze zur Diskussion ge-
stellt wurde, hat auch die „One-Woman-
Opera“ wenig gemein. Sie verbindet un-
ter der künstlerischen Leitung von Cor-
nelia Melián vier Micro-Opern, dar-
unter zwei Auftragswerke von Irinel
Anghel und Juliane Klein, durch den gro-
ßen dramaturgischen Bogen einer Geis-
terfahrt durch die Welt des Konsums.
Sein Debüt auf dem Feld des Musikthea-
ters gibt Enno Poppe mit „Arbeit, Nah-
rung, Wohnung“, das auf der literari-
schen Vorlage von Daniel Defoes „Ro-
binson Crusoe“ basiert.

Neu in diesem Jahr ist die Erweite-
rung der Biennale, die sich als Versuchs-
stätte für junge Künstler versteht, um
eine weitere Programmsäule: eine Kon-
zertreihe, für die sechs Kompositionsauf-
träge vergeben wurden. Die meisten
Komponisten des Konzertzyklus wie Gy-
örgy Kurtág oder Helmut Lachenmann
fanden über die Biennale den Weg zur
Oper. Die Konzertreihe ist somit der Ver-
such einer Zwischenbilanz – für das Fes-
tival wie für die Moderne.  amue

Geister kennen keinen Fahrplan

Tehelim
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Mammutprojekt

Frei nach Plan

Muttimovie

Gemalte Vorstadtdramen
Dem Künstler Eric Fischl zum sechzigsten Geburtstag

Neue Opernsprache
Zwanzig Jahre Biennale München

Erst küsst sie ihn, er stellt ein Signal falsch, sie schwört einen Meineid, dann hören sie die Posaunen des „Jüngsten Tages“: Maria
Köstlinger als Anna und August Zirner als Stationsvorstand Hudetz im Wiener Theater in der Josefstadt.  Foto Stephan Trierenberg

Der Maler vor seinem Werk: Als das Kunstmuseum Wolfsburg Eric Fischl 2003 eine
Retrospektive widmete, durfte „Bad Boy“ nicht fehlen.  Foto Novum/Walter Schmidt

Horváths Endzeitspiel
vom „Jüngsten Tag“
aus Kuss, Eisenbahn-
unglück, Schuld und
Sühne verhallt in Philip
Tiedemanns Wiener
Josefstadt-Inszenierung.


